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Der Maler Johann Leopold Daysigner 
Mit dem Maler Daysigner ist es nicht ganz einfach. Er signiert meistens mit 
J.L.Daysigner, so daß wir mit einigem Recht annehmen konnten, daß die so 
signierten Werke auch unserem Johann Leopold Daysigner zugeordnet 
werden können. 
Aber es gab noch einen anderen J.L. Daysigner, nämlich einen „Josef 
Lorenz“. Die Fachwelt ist sich nicht einig, was wem zuzuordnen ist. Ziemlich 
sicher ist, daß alle  in der Südmährischen Galerie ausgestellten Foto-
Reproduktionen Werke des Johann Leopold Daysigner darstellen.  Für das 
Deckenfresko der Schloßkapelle in Althart gibt es leider keinen Beweis, doch 
ist sich die Fachwelt einig, daß es von Johann Leopold gemalt wurde. Dafür 
sprächen stilistische Elemente, die z.B. auch in Altpölla auftreten. Altpölla ist, 
ebenso wie Retz,  ziemlich gut durch Abrechnungen dokumentiert.  
Die Kunsthistoriker haben sich einen Trick einfallen lassen, sie teilten auf recht 
unwissenschaftliche Weise die „Zuständigkeiten“ geografisch ein: Unser 
Johann Leopold ist für Südmähren und Niederösterreich verantwortlich. Damit 
liegen wir mit unseren Grenzgängen richtig. 
Ob zwischen den einzelnen Daysigners, es gibt auch noch einen Josef 
Michael D., verwandtschaftliche Beziehungen bestanden wissen wir nicht. 
Nachforschungen in den Matriken haben da keinen Hinweis erbracht. Wenn 
solche Beziehungen bestanden haben, dann über die Großvatergeneration 
unseres Johann Leopold D. Wie wir wissen, wenn es in die Zeit des 30-jähr. 
Krieges zurückreicht, wird es ungenau. So ist es auch bei der Familie 
Daysigner. Hier ist der Stammbaum, soweit er sich rekonstruieren ließ. 
 

 



Herkunft  

Der Kunstmaler Joanes Leopolt Dayssiegner war ein Sohn von Jaroslavius Antonius 
Wenceslaus Dayssiegner, „Mahlers und Rathmanns“ in Kaaden (heute Kadaň) in 
Böhmen. Leopolt Dayssiegner wurde am 22. Februar 1711 in Kaaden geboren und 
enstammte einer Familie mit 8 Geschwistern. Davon haben allerdings nur drei 
Schwester und zwei Brüder das Erwachsenenalter erreicht. Man könnte sagen, daß in 
der Familie Dayssiegner die Malerei so quasi geerbt wurde. Nicht nur der Vater aber 
auch der Bruder Friedericus Sigismundus waren Maler. Wie die Eintragungen in der 
Taufmatrik von Kaaden zeigen, war die Familie von echt kirchlich-künstlerischer 
Natur. Dies spiegelte sich in den Namen der Kinder ab. So ließ der Vater Jaroslaus 
einen seiner Söhne „Friedericus Sigismundus WieGottWill“ taufen. Dieser WieGottWill 
Dayssiegner (er wurde auch ein Maler) ließ dann später seinen eigenen Sohn auf 
den Namen „QuodoultDeus Deusdedit, Deogratias Jaroslaus Jacobus Dayssiegner“ 
taufen. 
Leopold Dayssiegner war während seiner Laufbahn auch an verschiedenen Stellen in 
Bayern und Deutschland tätig. Später in seinem Leben lebte er im südmährischen 
Zlabings und arbeitete sowohl in Südmähren als auch in Niederösterreich, wo seine 
Werke bis heute zu bewundern sind. 
Leopold Dayssiegner heiratete im Alter von 48 Jahren Theresia Fischer, eine Tochter 
des Thomas Fischer, Bürgers und Kürschners in Zlabings. Die Heirat fand am 4. 
November 1759 in Zlabings (heute Slavonice) statt. Aus dieser Ehe sind in Zlabings 
keine Kinder hervorgegangen. Wir wissen nicht ob Leopold auf seinen weiten Wegen 
schon vorher verheiratet war, nichts aber deutet darauf hin, daß er zur Zeit der Heirat 
mit Theresia Fischer schon ein Wittwer war. 
Seine Frau Theresia starb am 14. Mai 1784 in Zlabings, im Haus Nr. 139 im Alter von 57 
Jahren. Sie wurde am 22. Mai 1784 in Zlabings bestattet. Aus dem Eintrag in der 
Sterbematrik geht hervor, daß Theresia genauso wie ihr Gatte eine Malerin war! 
Leopold Dayssiegner ist ihr nach 4 Jahren gefolgt. Er starb am 14. Oktober 1788 im 
Alter von 77 Jahren in Zlabings, im Haus Nr. 724. Zwei Tage später wurde der 
Kunstmaler am dortigen Friedhof bestattet. 
Der Vater des Malers Jaroslaus Antonius war genauso ein Maler. Er war ein Bürger 
und „Rathsmann“ in der königlichen Stadt Kaaden. Seine Mutter Apolonia Theresia 
war die Tochter des Amtsschreibers im Kaadener Rathause, Georg Fiedler. 
Der Großvater Innocentius Carolus Dayssiegner war ein Bürger in Kaaden und 
zugleich im Stift Töppel (Tepl) tätig. Leider geben die Matriken keine weitere Auskunft 
über die Herkunft der Familie.     

Dr. Zdenek Moravčik 
 

 



Lintach in der Oberpfalz (Bayern) 

Ein Daysigner soll auch in Nordbayern konkret in der Oberpfalz gemalt haben. Ob 
es sich dabei immer um unseren Johann Leopold handelt ist ungewiss. Also 
suchten wir einen der Orte auf, nämlich Lintach in der Oberpfalz, um Gewissheit 
zu erlangen. Das Altarbild der dortigen Pfarrkirche, der Hl. Walburga geweiht, 
wurde wirklich von J.L. Daysigner im Jahre 1741 gemalt, da war er 30 Jahre alt.   
Die Kirche St. Walburga 
Das erste Mal taucht die Pfarrei 1326 im Verzeichnis der Diözese Regensburg auf. 
Die Vorläuferin der jetzigen Kirche war wohl im gotischen Stil erbaut und dem 
hl. Bartholomäus geweiht. Sie war im Gegensatz zur heutigen Kirche in Nord-
Süd-Richtung orientiert. 1735 wurde das hohe Langhaus nahezu nahtlos dem 
alten Turm angefügt. Das Lochnerische Wappen über dem Portal und Hochaltar, 
marmorne Grabplatten, die Familiengruft und die Abbildung des Johann Georg 
von Lochner mit Perücke auf dem Hochaltar, erzählen vom Erbauer. Das Bild 
malte Johann Leopold Daysigner. 
Barocke Baukunst und die Freude am frommen Prunk haben sich hier in 
glücklicher Harmonie mit dem verbunden, was von der einstigen Kirche übrig 
blieb. Gestaltet wurde der Innenraum mit seinem Tonnengewölbe von dem 
Wessobrunner Meister Anton Landes, Neffe und Schüler von Baptist 
Zimmermann. Die Stuckdecke ist fein gegliedert und die Deckengemälde zeigen 
Bilder aus dem Leben der Hl. Walburga. Der Blick des Betrachters fällt sofort auf 
den Hochaltar, der den ganzen Chorraum einnimmt. Die rosa marmorisierten 
Aufbauten werden von vier Säulen mit goldenen Akanthuskapitellen getragen.  

 
 
 
 
 
 
 



 
 
Schöpfer dieser Pracht war der Amberger Bildhauer Franz Joachim Schlott.  
 

 
 

Das Bild im Hochaltar zeigt die Aufnahme der Kirchenpatronin in den Himmel. 
Etwas befremdlich wirkt in diesem Bild die Abbildung des Kirchenstifters links unten im 
Bild, aber er hat ja auch die Rechnung bezahlt, so darf er auch aufs Bild. 
Weitere Spuren in dem Raum haben wir bisher -noch- nicht gefunden. Wir gehen 
davon aus, daß er von Böhmen nach Westen gewandert ist, weil er ja sicher wußte, 
daß dort in seiner Zeit eine rege Kirchenbautätigkeit herrschte. Weil Wanderjahre 
keine Herrenjahre sind, durfte der Meister signieren, nicht der Lehrling, der er damals 
sicher noch war, denn es fällt ja bekanntlich kein Meister vom Himmel 



Altpölla 
Das Bild des ehemaligen barocken Hochaltares hängt heute an der linken 
Seitenwand des Chores, also des Altarraumes. Der barocke Altar wurde bereits 1846 
ausgebaut und bei der Regotisierung der Kirche im Jahre 1906 durch einen 

neugotischen Hochaltar ersetzt. Um 
ehrlich zu sein, man kann sich kaum 
vorstellen, daß die barocken 
Einbauten jemals zur Kirche gepaßt 
haben. Denn die Pfarrkirche hat bis 
zum heutigen Tag den 
hochmittelalterlichen romanischen 
Baukern und das Erscheinungsbild 
einer Wehrkirche bewahrt. Der Turm 
und das Langhaus stammen aus 
dem 12. Jahrhundert und sind 
romanische Bauteile.  
Der vordere Teil der Südkapelle 
wurde um 1300 erbaut, der 
Chorraum (Altarraum) im 2. Drittel 
des 14. Jahrhunderts. Das nördliche 
Seitenschiff und die Sakristei wurden 
im 14. Jahrhundert erbaut. Nach 

schweren Beschädigungen durch die Hiússiten 1427, wurden in der 2. Hälfte des 15. 
Jahrhunderts  im Hauptschiff und in den Seitenschiffendas gotische Gewölbe 
eingezogen. Im rückwärtigen Teilweist ein Schlußstein mit der Jahreszahl 1467 (der 
halbe Achter ist als Vier zu lesen) auf den Abschluß der Renovierung.  

 

  



 

 

  

 



 
Die von Johann Leopold Daysigner gemalte barocke Altartafel zeigt die leibliche 
Aufnahme Mariens in den Himmel.  Im unteren Bildteil steht die ratlose Gemeinde vor 
dem leeren, geöffneten Sarkophag. 
 

 

Die Kirche in Altpölla gilt als eine der ältesten in ganz Niederösterreich. Die Pfarre 
wurde 1132 erstmals erwähnt. 



 
Kdousov / Gdossau (Tschechien) 
 
Die Kirche ist ein einschiffiger Hallenbau und wurde in den Jahren 1753 bis 
1763 erbaut und dem Hl. Linhart geweiht. Johann Leopold Daysigner hat die 
Blätter aller drei Altäre gemalt. 

  
 

Der Hochaltar zeigt die 
Aufnahme des Hl Linhart / 
Leonhart in den Himmel. Ein 
Engel trägt den Abtsstab als 
Zeichen seines Amtes, links 
darunter sind Gefangene im 
Gefängnis zu sehen. Der Hl. 
Linhart gilt als Schutzheiliger der 
Gefangenen. 
Der heilige Leonard war der Sohn 
eines fränkischen Edelmannes; 
Taufpate war König Chlodwig 
(gestorben 511). Leonard wurde 
vom hl. Remigius (Bischof von 
Reims von 458 bis 533) getauft, 
erzogen und zum Priester 
geweiht. Leonard lebte als 
Einsiedler und später als Abt bei 
Orleans. Er starb am 6. November 
559. Der 6. November ist auch 
der Namenstag des Heiligen. Der 



hl. Leonard ist der Schutzpatron gegen Krankheiten der Haustiere, besonders 
der Rinder und Pferde. 
 
 

  

Der linke Seitenaltar zeigt Maria und die Geheimnisse des Rosenkranzes: Die 
gekrönte Himmelskönigin reicht dem Hl. Domenikus den Rosenkranz, rechts 
daneben die Hl. Katharina von Siena. Umrahmt wird das von 15 kreisrunden 
Bildchen, von denen jedes einzelne eines der Geheimnisse des Rosenkranzes 
symbolisiert. Eine recht seltene Darstellung. 
Das Bild des rechten Seitenaltares, Altar des Hl. Johann von Nepomuk, der 
Heilige vor dem königlichen Gericht im Jahre 1393. Der König ist Wenzel IV. 
Der König und der Heilige konnten sich nicht über die Einsetzung eines Abtes 
einigen. Johann von Nepomuk handelte gegen den Willen des Königs und 
setzte den Abt seiner Wahl ein. 
 
Ungewöhnlich ist die Anordnung der beiden Seitenaltare.  Diese stehen nicht 
wie üblich in Nieschen, sondern im Winkel zur Längsachse der Kirche , dort wo 
der Chorraum sich zum Kirchenschiff erweitert.



Staré Hobzí / Althart  
 
Bereits im Jahre 1190 existierte eine St. Andreaskapelle. Die heutige Kirche ist 
der Himmelfahrt Mariens und dem Hl. Andreas geweiht. Johann Leopold 
Daysigner hat jedoch in der dem Hl Thomas geweihte  Schloßkapelle gemalt. 
Das Bild des Altares ist leider nicht mehr vorhanden, ob es sich irgendwo in 
einem Museum befindet konnte nicht festgestellt werden. Das 
Deckengemälde stellt die Himmelfahrt Mariens dar und stellt somit eine 
Verbindung zur Pfarrkirche her. Die vier Evangelisten umrahmen das Bild. 
 

  
 

  
 

  
 
Das Schloss trägt die Jahreszahl 1733 Die Schlosskapelle befindet sich im linken 
Seitenflügel und ist wohl der einzige im Original erhaltene Raum des Schlosses. 
Es wird zur Zeit innen renoviert. 



 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Marias Aufnahme in den Himmel und Krönung mit der Himmelskrone durch 
die Hl. Dreifaltigkeit. In den Ecken die vier Evangelisten, die im 

vorhergehenden Bild extra gezeigt werden. 

 



Retz 

 

Die alte niederösterreichische Stadt Retz liegt im nordwestlichen Weinviertel 
nahe der tschechischen Grenze in einem landwirtschaftlichen Umland mit 
regem Weinbau und Weinhandel. Ihre Geschichte reicht weit zurück. Mitte 
des 11. Jahrhunderts hatte der Herzog von Böhmen den Babenbergern Teile 
des Nordwaldes bis zur Thaya überlassen, nachdem diese die slawische 
Wallburg bei Gars erobert hatten. In dieser "böhmischen Mark" entstanden 
neben anderen deutschen Orten das Dorf Rezze. Dort kreuzten sich 
wahrscheinlich schon damals zwei wichtige mittelalterliche Handelswege: der 
Thayatalweg von Osten, der nach Drosendorf, Raabs, Neuhaus und Tabor 
ging, und der Rittsteig, der von Krems über das Kamp- und Strassertal nach 
Znaim führte.  

  

Vorbild für den Ausbau der Stadt waren die von König Ottokar gegründeten, 
in rechteckiger Form angelegten Städte in Böhmen und Mähren, in der 
Steiermark und Österreich mit ihren großen Marktplätzen. Die Burg wurde ein 
Teil der Stadt, die beiden Stadttore, das Kremser Tor im Süden und das 
Znaimer Tor im Norden stehen auf der Nord-Süd-Achse der Stadt. Die 
Dominikaner wurden nach Retz gerufen und erbauten ihre Kirche. Unter Graf 
Berchthold und seinen Nachfolgern, den Grafen von Maidburg 
(Nachkommen der Burggrafen von Magdeburg) erlebte die Stadt Retz ihre 
erste Blütezeit (1278-1425), in der bedeutende frühgotische Bauten 
entstanden: die innere Stadtmauer mit den Toren und die Dominikanerkirche. 
Unter den Häusern des Marktplatzes gab es ein ausgedehntes Kellergebiet, 
das bald bis an die Stadtmauern reichte. 1425 eroberten die Hussiten die 



Stadt. Sie untergruben die Stadtbefestigung und gelangten so in einen Keller, 
aus dem sie in den Markt eindrangen und die Stadt zum größten Teil 
niederbrannten. Im spätgotischen Stil wurde in den folgenden Jahrzehnten 
die Stadt wieder aufgebaut.  
Aus dieser Zeit stammt die Bürgerspitalskapelle, die jetzt das Heimatmuseum 
beherbergt. Der letzte Graf von Hardegg, Michael von Maidburg, erhielt 1458 
von Kaiser Friedrich III. wichtige Vorrechte für Salzniederlage und den Handel 
mit Getreide und Wein. Auf Grund eines Erbvertrages wurden Stadt und 
Schloß Retz nach seinem Tode dem Kaiser übergeben. Retz wurde dadurch  
landesfürstliche Stadt und hatte einige volle Gerichtsbarkeit (freie Wahl der 
Stadtrichter). 1486 wurde Retz von ungarischen Truppen erobert. Der 
ungarische König Matthias Corvinus, der Kaiser Friedrich III. aus dem heutigen 
Niederösterreich vertrieben hatte, erneuerte die Handelsprivilegien von Retz. 
Der blühende Weinhandel brachte der Stadt großen Wohlstand, sodaß 
prachtvolle Häuser im Renaissancestil errichtet wurden so das (Verderber- und 

Sgraffitohaus). Der Rathausturm wurde 
erhöht. Während des Dreißigjährigen Krieges wurde Retz, das seit Mitte des 16. 
Jahrhunderts überwiegend protestantisch war, von den kaiserlichen Truppen, 
die für die katholische Sache kämpften, beschossen. 1645 kapitulierte Retz vor 
dem schwedischen Hauptheer unter dem General Torstzenson und war ein 
halbes Jahr von den schwedischen Truppen besetzt. Die erzwungenen 
Abgaben führten zu einer völligen Verarmung der Bevölkerung. Ein 
"Schwedenkreuz" wurde am Abhang des Kalvarienberges zum Dank für das 
Ende der Not aufgestellt. In der Stadt wurden schöne neue Gebäude im 
Barockstil errichtet. In den napoleonischen Kriegen wurden nach einer 
Schlacht bei Znaim (1809) viele Verwundete nach Retz gebracht. An die 
Toten erinnert das „Franzosenkreuz“ an der Wallstraße. In der folgenden Zeit 
wurde der Weinhandel erweitert. Eine Weinbau und Obstbauschule wurden 
errichtet. Am 8. Mai 1945, dem letzten Tag des 2. Weltkrieges, wurde Retz 
kampflos den Russen übergeben.  
 
 



Die Ausmalung der Rathauskapelle durch den „Znaimer Barockmaler 
J.L.Daysigner“ im Jahre 1756 läßt sich quellenmäßig belegen.: am 23. 
Dezember dieses Jahres bestätigte der Künstler den Empfang von insgesamt 

174 Gulden 44 Kreuzer  für diese Arbeit. 
Diese Dekoration wurde al secco 1)  
und nicht al fresco ausgeführt, so daß 
schon mehrere Restaurierungen 
erforderlich waren. Die die originale 
künstlerische Handschrift nur ungefähr 
wiedergeben. Gemeinsam mit den 
Kirchenmöbeln bilden diese Malereien 
aber auch heute noch ein reizvolles 

Rokokoensemble, wie es in Niederösterreich nicht allzu häufig anzutreffen ist. 

    

Foto links: Das königliche Hochzeitsmahl, „...Denn viele sind gerufen, wenige 
aber auserwählt“. Rechts: Moses errichtet die eherne Schlange 

   

Die Rückkehr der Kundschafter, links von J.L.Daysigner in der Rathauskapelle, 
rechts die Szene auf dem Sgraffitohaus mit der Stadt Retz im Hintergrund 
 



Stoitzendorf 

Mitten im dreißigjährigen Krieg (1618-1648), als habsburgische Heere, 
böhmische und schwedische Landsknechte, und gut bis gar nicht organisierte 
katholische und protestantische Bauernhorden die Gegend unsicher 
machten, als Religionskriege und soziale Aufstände das Land buchstäblich 
verheerten...in dieser bösen und unsicheren Zeit entstand hier an der Grenze 
zwischen Weinviertel und Waldviertel in der Nähe des Städtchens Eggenburg 
offenbar eine Insel der Seligen. 
 Die alte Feste Stolzendorf, oder was von ihr nach den Brandschatzungen des 
ausgehenden Mittelalters noch übrig war, wurde von den Chorherren des 
Stiftes Klosterneuburg zu einem fürstlichen Sommersitz der Prälaten des Ordens 
umgebaut. 

  
Den Alltag prägte das landwirtschaftliche Geschehen. Denn Stoitzendorf war 
auch ein Gutshof, der wohl das ganze Dorf für sich beschäftigte. Von den 
Klosterneuburgern weiß man, daß sie sich von alters her auf Wein verstanden, 
und so wurden auch hier an den sonnenbegünstigten Hängen des 
Manhartsberges schon sehr früh Weingärten angelegt, zum Teil 
terrassenförmig wie in der Wachau. 
Jahrhundertealte Weinkeller beim Schloß und auch die in der Nähe gelegene 
Kellergasse legen heute noch Zeugnis von dieser Großmachtstellung des 
Klosterneuburger Weinbaues ab. 
Neben den Trauben wurde in der Gutswirtschaft auch alles andere erzeugt, 
was man so zum Leben und für die Kochtöpfe brauchte. Getreide, Kartoffel, 
ja auch Kühe, Schweine und Federvieh bereicherten die Akustik des 
Gutshofes. 
Mit dem Ende der Monarchie ging im alten Österreich auch der äußere Prunk 
und der immerwährend barocke Überschwang der katholischen Potentaten 
zu Ende. Aus dem jubilierenden Sommerschloß wurde ein einfacher 
Landpfarrhof. 
Das Schloß war für einige Generationen zur Bedeutungslosigkeit 
herabgesunken. Die einzige Kulisse für die prächtigen barocken Feste stand 
fast leer da. Nur mehr ein einsamer Pfarrer mit seiner Pfarrerköchin bewohnte 



einen kleinen Teil der ganzen Herrlichkeit und betreute die schwach 300 
Seelen von Stoitzendorf. 1968 verließ auch der letzte Pfarrer das Gebäude 
und Stoitzendorf begann zu verfallen.  
Das Westdach war an mehreren Stellen leck, und es regnete bereits herein. 
Die Nordmauer mußte behelfsmäßig gepölzt werden. Im Südwesten war der 
Parkettboden bereits in den Keller gestürzt und im Arkadenhof wuchs der 
Hollunder bereits bis zum ersten Stock… 
In diesem Zustand fand Herr Dr.Hermann Buchner das Schloß 1973- und 
renovierte es durch eigenen Einsatz, so daß es heute zwar keine Barocke 
Pracht entfaltet, aber doch wieder einen bewohnbaren Eindruck macht.  
Bei der Sanierung des hauseigenen Brunnens im Jahre 2003 ist ein 
verblüffendes Detail zu Tage gekommen: Es muß vor der mittelalterlichen Burg 
noch einen Vorgängerbau gegeben haben; denn eine Hauptmauer im 
Innenhof führt über einen Teil des Brunnens...Nachfolgende Generationen 
haben noch genug zu erforschen... 
Vorher, d.h. vor allem Glanz und Prunk der barocken Herrlichkeit, war 
Stoitzendorf eine wehrhafte Burg. Und nachdem es in der Ebene liegt, eine 
Burg mit Wassergraben. Das ursprüngliche Niveau der Festung des 13. 
Jahrhunderts war genau ein Stockwerk tiefer als heute. D.h. die heutigen 
restlich erhaltenen Kellerräume waren im Mittelalter ebenerdig. Die Burg 
wurde dann am Beginn der Neuzeit zerstört, wahrscheinlich von den Hussiten 
oder anderen menschlichen Zusammenrottungen, die ihr Heil in einem 
anderen Glauben und in der Zerstörung der gerade herrschenden 
Machtverhältnisse suchten. 
Die Bilder unserer Ausstellung  stammen aus dem Josefsaal dieses Schlosses.  

  
Der ganze Saal ist  mit Ölbildern ausgekleidet, die Tappiserien ersetzen bzw. 
vortäuschen sollen und das Leben des ägyptischen Josef illustrieren. 5 
querformatige Bilder zeigen: Josef wird von seinen Brüdern verkauft, Josef im 
Kerker erklärt den Mitgefangenen die Träume, Josef deutet den Traum des 
Pharao, Josef auf dem Triumphwagen und Josef gibt sich seinen Brüdern zu 
erkennen. Im Hochformat wurden Josef und die Frau des Potiphar, Benjamin 
nimmt Abschied von seinem Vater Jakob und eine Allegorie der Prudentia 
(Klugheit) dargestellt. 



Der Josefsaal ist das Wohnzimmer der Schloßbewohner, was man an der 
Möblierung unschwer erkennen  kann. So ist das erwähnte Bild, „Josef im 
Kerker erklärt den Mitgefangenen die Träume“ durch einen Schrank verdeckt. 
Anzumerken ist noch, daß, es keinerlei Unterlagen  über den Maler gibt und so 
auch keinen eindeutigen Beweis, daß Johann Leopold Daysigner der Künstler 
vom Josefsaal war. Es gibt aber genügend sachkundige Stilvergleiche, die 
unserem Meister die Ehre geben. 
 

   
 
Links: Josef und die Frau des Potiphar, rechts: Josef im Kerker erklärt den 
Mitgefangenen die Träume. 

 
 

Josef wird von seinen Brüdern verkauft 
 



Neubistritz  / Nové Bystřice 

Die Pfarrkirche ist den Hl. Peter 
und Paul geweiht. Vom gotischen 
Bau des 14 Jahrhunderts  ist der 
5/8 geschlossene Chor erhalten. 
An der Nordwand befinden sich 
Fresken (sieben Heilige) aus dem 
14. Jahrhundert. Vom gotischen 
Langhaus blieb das nördliche 
Seitenschiff erhaltenferner das 
westliche Tor im unteren Teil des 
Turmes. Im 17. Jahrhundert wurde 

das Langhaus mit einem 
Tonnengewölbe versehen. An der 
Südseite wurden drei 
Kapellennieschen mit Emporen 
darüber erbaut und der obere 
Turmteil umgestaltet. 
Die ehemalige Friedhofkapelle ist 
der Hl. Katharina geweiht . Der 
spätgotische Bau stammt aus der 
zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts. 
Wir waren bei unseren Grenzgängen zweimal in Neubistritz.  Beim 2. Besuch 
begleitete uns ein Vikar des Dekanats  Jindrichuv Hradec / Neuhaus, der uns 
auch die Kirchentüre aufschloß und uns in der Kirche fotografieren ließ. Die 
Kirche ist nicht verfallen, aber sie macht einen recht verlassenen Eindruck, 
den der Vikar auch bestätigte. Zu den Gottesdiensten kommen 8 – 12 
Personen. Wie soll da ein lebendiges Gotteshaus entstehen. 
 

   
 

Das Kircheninnere: Blick zum Hochaltar, Gefallenenerinnerung an der Nordseite 



 

Das Altarblatt des Hochaltares:  Jesus überreicht Petrus die Himmelsschlüssel 



Waidhofen an der Thaya 

 
Die Pfarrkirche Waidhofen an der Thaya ist eine römisch-katholische Kirche in 
der Bezirkshauptstadt Waidhofen an der Thaya. 
Lage  
Die Kirche steht zwischen Kirchenplatz und Pfarrplatz an der höchsten Stelle 
einer ehemals mittelalterlichen Burgstadt. 
 
Kirche Maria Himmelfahrt 
Für die ursprüngliche Kirche noch als Teil der Stadtbefestigung ist das Jahr 
1131 genannt. Unter Maurermeister Mathias Fölser wurde zwischen 1713 bis 

1715 der Ostturm errichtet, 1716 mit dem Neubau 
begonnen und 1721 die gotische Vorgängerkirche 
abgebrochen. 1723 wurde die mächtige hohe 
barocke Saalkirche geweiht. 1890 erfolgte eine 
Stuckierung durch Franz Slanetz. 
Die Deckengemälde mit dem Thema der Geburt 
Mariae aus dem 
Jahre 1764 sind von 
Johann Leopold 
Daysigner. Der 

marmorierte 
Hochaltar mit 

mächtiger 
Architektur den 

Chorschluß ausfüllend ist aus dem Jahre 
1721. Altarbilder Apostel am Grab Mariens 
und Himmelfahrt Mariae 1721 ist von 
Mathias Mölk, die Statuen von Friedrich 
Wilhelm Still. Bis 1728 wurden vier 
Seitenaltäre errichtet. 
Südseitig wurde im Jahre 1719 beim Chor 
eine Marienkapelle angebaut, nordseitig 
zweigeschoßig eine Sakristei und ein 
Oratorium. 
 
Orgel 
 
Größte Orgel des Waldviertels, barocker Prospekt, 1729 erbaut von 
Casparides, 3 Manuale, Pedal, Schweller, 36 Register. 2007 vom österr. 
Orgelbauer Bodem restauriert und mit elektronischer Spiel- und Registertraktur 
(Setzeranlage) versehen. 

Text und Bild: Wikipedia 



     

Links: Maria Geburt (Immatrikulata)   Rechts: Maria Heimsuchung 

 

Maria Verkündigung  



Weitra 
Stadtpfarrkirche  
 
Baugeschichte der Kirche: Die in ihrem Kern romanische Kirche zu Ehren der 
Apostel Petrus und Paulus bestand ursprünglich aus einem rechteckigen, 
flachgedeckten Saal (heute Mittelschiff) und dem Ostturm, dem eine 
Halbkreisapsis vorgelagert war (unmittelbar nach 1200 erbaut). Dieser 
Kirchentypus einer Ostturmkirche oder Chorturmkirche kommt besonders 
häufig im Waldviertel vor (z. B. Spital, St. Martin, Großschönau, Rieggers, 
Schweiggers, Oberkirchen, Rappottenstein, Großgerungs). Der dem 
Sonnenaufgang zugewandte Ostturm bildete in seinem untersten Geschoss 
den Chorraum, in dem sich der Altar befand.  
Der trutzige und wehrhafte Turm sollte den Altarraum schützen und zugleich 
auszeichnend hervorheben. Im 15. Jahrhundert nahm man gotische 
Erweiterungen bzw. Umbauten an der Kirche vor: An den Ostturm wurden 
zwei Joche mit einem 5/8-Chorschluß angebaut. Dadurch erhielt die Kirche 
ihren charakteristischen Langchor mit insgesamt - da ja das Turmquadrat 
ebenfalls in den Chor einbezogen 
wurde - drei Jochen. Nördlich baute 
man an den Turm die 
Magdalenskapelle (heute 
Barbarakapelle genannt) an. Diese 
Erweiterungen wurden 1439 geweiht. 
Daraufhin wurden die Längsmauern 
des Langhauses durchbrochen und die 
beiden Seitenschiffe angebaut, 
schließlich erhöhte man das Langhaus 
um ungefähr fünf Meter und versah es 
mit einem spätgotischen 
Netzrippengewölbe. 
Dadurch war die Kirche in eine 
dreischiffige Pfeilerbasilika 
umgewandelt worden. 
Auch der Turm wurde noch in 
spätgotischer Zeit (vermutlich 1505) um 
ein Stockwerk 
erhöht und mit großen Fenstern 
versehen. 



Der Hochaltar stammt aus dem Jahre 1749. Die Bildhauerarbeiten verdanken 
wir Johann Walser aus Budweis, dem Schöpfer der Dreifaltigkeitssäule auf 
dem Rathausplatz. Neben den beiden überlebensgroßen Figuren der Apostel 
Judas 

Thaddäus (Keule) und Simen (Säge) verdient vor allem das Altarbild 
Erwähnung. Es stammt vermutlich aus dem Jahre 1774 und stellt den 
Abschied der Apostel Petrus und Paulus vor der Stadt Rom dar. Geschickt sind 

die Attribute der beiden Heiligen 
(Schlüssel und Schwert) in die Handlung hineinverwoben. Von rechts kommen 
aus der Porta Ostiensis die Soldaten, um die beiden Apostel 
gefangenzunehmen und zum Martyrium abzuführen. Hinter Paulus sieht man 
ein gezücktes Schwert (sein Attribut!). Vom Himmel schweben Engel auf die 
Cestiuspyramide hernieder und überbringen zwei Märtyrerkränze. Ein Engel 
hält die Schlüssel des Himmelreiches in seinen Händen, um sie Petrus zu 



übergeben (sein Attribut!). Die Mitte des Gemäldes beherrschen die beiden 
Apostelfürsten, deren ruhiger und gelassener Gesichtsausdruck ihre 
Gottergebenheit und Bereitschaft zum Martyrium wunderbar zum Ausdruck 
bringt. Das Bild wird dem Maler Johann Leopold Daysigner aus Ziabings 
(Mähren) zugeschrieben. Zwischen dem großen Altarbild und dem ovalen 
Dreifaltigkeitsbild ist das Wappen der Fürsten zu Fürstenberg (bis 1974 
Patronatsherren) angebracht. 



Zlabings 

 
Es würde den Rahmen dieses Berichtes sprengen, würden wir über das 
Städtchen Zlabings berichten.  Es war aber eine Station der Grenzgänge. In 
den Kirchen mit den Werken unseres Künstlers haben wir nicht fotografiert. 

Das tat Wolfgang 
Znaimer schon vor 
uns. 
Die Hauptkirche 
trennt mit den im 
Kreise darum 

herum 
angeordneten 

Häusern die 
beiden Plätze, 
trennt den oberen 
vom unteren Platz. 
Die Pfarrkirche 
Mariä Himmelfahrt 

ist eine bemerkenswerte dreischiffige Basilika aus dem 14. Jahrhundert. Das 
Foto zeigt die Kirche vom unteren Platz mit den Tuchlauben. Der Turm ist 
sechsgeschossig und zeugt von der einstigen Wehrhaftigkeit der Kirche, 
besonders der spätgotische Wehrgang beweist dies. 

 
 

    
 
Links die Friedhofskapelle, erbaut 1702, in der Mitte die Spitalkirche zum Hl. Johannes 
dem Täufer aus dem 15. Jahrhundert und rechts die Fronleichnamskirche (Hl. 
Geistkirche). 



   
Friedhofskapelle: Blick auf den Altarraum, rechts: Deckenfresko: Kreuzerhöhung 
Bild unten: Das jüngste Gericht 
 

 



 
Znaim / Znojmo 

 

In fast  jedem Buch über europäische Städteansichten ist Znaim zu finden. Auch wir 
konnten uns dem nicht verschließen und so fügten dem vorhandenem noch eine 
Ansicht dazu. Links ist Pötenberg zu sehen, dann die Eisenbahnbrücke über die 
Thaya, im Vordergrund Klosterbruck/Louka. Darüber sehen wir s´die Kirche St. Niklas, 
dann der Rathausturm und die Dominikanerkirche mit ihren zwei Türmen. Über der 
Eisenbahnbrücke ist links von der St. Niklaskirche  die Znaimer Burg zu erkennen. 
 
Bilder aus der St. Niklaskirche 
 

  
Zweimal der Kircheninnenraum: links das Gemälde von Charlemont. Der Künstler hat 
die Gotik betont und denKirchenraum nach oben  hin gestreckt. Rechts ist ein Foto 
von Gerd Hanak aus dem Jahre 2010, ebenfalls etwas in der Höhe gestreckt. Der 
Altar sieht entsprechend der hautigen Liturgie etwas anders aus als zu Charlemont’s 
Zeiten. 

 



 

  

Die Tafel des Hochaltares (links): Der Heilige Nikolaus rettete einen Menschen 
Rechts, der rechte Seitenaltar (Sebastiansaltar): Der Hl. Sebastian wird nach 
seiner „Hinrichtung“ scheinbar leblos liegen gelassen. Die Witwe Irene aber 
pflegt ihn gesund. 
Unten links: der Josefaltar (Hl. Familie), mitte: der Hl. Laurentius, Maria 
Himmelfahrt. (Seitenaltäre) 

   



 
 

Gedanken, die die Grenzgänger unterwegs bewegten 
 
Johann Leopold Daysigner war nicht der bedeutendste Barockmaler im 
Südmährisch-Niederösterreichischen Raum. Was ihn interessant macht ist, daß 
er beiderseits der Grenze gemalt hat, allerdings hat er sich auch da 
hauptsächlich im deutschsprachigen Raum bewegt. Lediglich Kdousov / 
Gdossau macht da eine Ausnahme. Laut Gregor Wolny wurde dort mährisch 
gesprochen.  Bei unseren Fahrten stellten wir fest, daß die einzelnen Orte, in 
denen  er wirkte, recht weit voneinander entfernt liegen. Eine Autostunde 
heute, war damals, also zu Daysigners Zeit, eine Mehrtagesreise. Wir fragten 
uns auf unseren „Grenzgängen“ wie ein Maler in jener Zeit zu einem Auftrag 
kam. Ist er mit einer Mustermappe durch die Lande gereist? Hat sich sein Ruf 
herumgesprochen und er erhielt Anfragen ohne sich zu bewerben? Mußte er 
erst ein Angebot über die Kosten machen? Fragen über Fragen. 
Ken Follet beschreibt in seinem Buch „Die Säulen der Erde“ wie Baumeister 
durch die Lande von Baustelle zu Baustelle zogen um Arbeit zu finden. 
Besuchte auch Daysigner mögliche Baustellen um Arbeit zu finden.  
Andere Maler wie der „Kremser Schmidt“ oder auch Josef Winterhalter hatten 
einen wesentlich kleineren „Aktionsradius“ da könnte man sich vorstellen, daß 
da Referenzen mühelos eingeholt werden konnten, man brauchte ja nur ein 
paar Dörfer weiter zu gehen, um sich zu informieren. Wie bekommt man eine 
Antwort zu all diesen f-ragen? 
Ein weiterer Fragenkomplex ergibt sich, wenn man über Daysigner 
hinausblickt. Betrachtet man sich die südmährischen Dorfkirchen, stellt man 
fest, daß sich in ihren oft bescheidenen Mauern großartige Kunstwerke von 
bedeutenden Künstlern befinden. Maulpertsch, Winterhalter und Lengelacher 
hinterließen ihre Werke in bescheidenen Dorfkirchen, die durch diese Werke 
gar nicht mehr so bescheiden zu sein brauchen. 
Aber zu den Fragen, die uns beschäftigen: Wer war denn für die Ausstattung 
der Kirchen zuständig, wer suchte die Künstler aus? War es immer die 
vielgenannte Obrigkeit, oder waren die Pfarrer oft so kunstsinnig? Wolny 
schreibt zu Kdousov, daß die Kirche zum Heiligen Leonhart in edlem Stile aus 
dem Nachlaß des Pfarrers Wenzel Heinrich Freund zwischen 1753 und 1763 
neu erbaut wurde. Nun, die Pfründe waren oft nicht so schmal, so daß so ein 
Pfarrherr schon ein Vermögen ansammeln konnte, das er dann mangels 
eigener Nachkommen in den Kirchenbau steckte. Doch wer war für die 
künstlerische Ausstattung zuständig? Vielleicht kann uns jemand aufklären. 
 
 
 



Am Schluß sollten wir noch einige Anmerkungen machen und erklären, wie es 
überhaupt zur Beschäftigung mit Daysigner kam. 
Die Basisidee hatte Dr. Hellmut Bornemann, der Stifter der Südmährischen 
Galerie. Das „Team Gerd Hanak“übernahm es, in verschiedenen Kirchen zu 
fotografieren, während Wolfgang Znaimer einiges aus seinem Archiv 
beizusteuern gedachte. 
Es stellte sich aber rasch heraus, daß es mit dem „nur“ fotografieren nicht so 
einfach war. Rasch entwickelte das Team Gerd Hanak“ ein „künstlerisches“ 
Eigenleben, beschäftigte sich intensiv mit dem Maler Daysigner. Weil es 
mehrere Kunstmaler mit dem Namen Daysigner gibt, beauftragten sie einen 
professionellen Archivforscher nach Daysigner zu forschen, Das Ergebnis ist auf 
den Seiten 2 und 3 dieses Heftchens zu sehen. Das war erforderlich, um 
sicherzustellen, sich mit dem richtigen Daysigner zu beschäftigen. 
Eine witere Hürde war der Zugang zu manchen Kirchen. Nach anfänglich 
erfolglosen Versuchen, beantragte und bekam das Team schließlich von den  
zuständigen Stellen der Bistümer Brno / Brünn, St. Pölten und Česke Budějovice 
/ Budweis die Erlaubnis in den Kirchen fotografieren zu dürfen. Damit öffneten 
sich die Kirchentüren.  
Das Schloß in Althart gestaltete sich abenteuerlich, aber wenn man sich das 
Deckenfresko ansieht, hat sich das Abenteuer gelohnt. Im Schloß in 
Stoitzendorf wurden wir auf Anhieb Willkommen geheißen. 
Eine weitere Hürde war die Farbechtheit: Normalerweise übergibt man heute 
ein Foto in digitaler Form auf einem Datenträger an eine Digitaldruckerei. Die 
druckt dann das Foto im gewünschten Format auf einer sehr teuren Maschine 
aus.  Leider kamen da im Hinblick auf die Farbtreue oft völlig unakzeptable 
Bilder zustande. Das „Team“ war dann gezwungen, die Bilder selbst zu 
drucken, was einen irrsinnigen Arbeitsaufwand bedeutete, weil so ein Bild aus 
einer großen Zahl von Einzelbildern zusammengesetzt werden muß. Nach 
Fertigstellung der Bilder, wurden die Originale erneut besucht, um in einem 
Farbvergleich sicherzustellen, daß die Reproduktion dem Original nahe 
kommt. 
Die Rahmung und Beschriftung waren dann Kleinigkeiten. 
Hier nochmals die Autoren der Reproduktionen: 
Wolfgang Znaimer,  Kircheim / Teck - Zlabings 
„Team Gerd Hanak“ mit Maria Fojtova, Dr.Sylva Schwarzenegger, beide Brno 
/ Brünn und Gerd Hanak, Krailling / Brno-Brünn 
 

Verfasser dieser Broschüre: Gerd Hanak 
 


